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##n schlimmsten sind dle klelnen
=B-C=Schützen daren. Sie haben bio jetzt gesessenund getraumt, geträumt mit offenen Augen: denn

sie durften ja nicht einschlafen. Fünf Minutenvor Schluß des Unterrichts treten sie einer nach demandern an den Schneidertisch heran. Sie müssen
ihr A=B=C lesen, wobei es nicht ohne Schläge ab¬
geht, wenn sie zu Hause nicht genügend „sich ge¬lernt“ haben. — Endlich, endlich ist die Schule auswird wieder gesungen und gebetet, und dann
stürmt die ganze Gesellschaft wie eine Herde junger
Füllen hinaus in die goldene Freiheit. — Ach,wenn nur der Nachmittagunterricht nicht wäre!er beginnt in ähnlicher Weise wie der am Vor¬
mittag. Glücklich sind diejenigen , die zum
Holzholen für den Herrn Pastor oder zu sonstigerArbeit abkommandiert werden . Die zwei Nach¬mittagsstunden werden hauptsächlich zum Ver¬hören des Katechismus benutzt. Nur wenige machen
von

d. , Eria bnis Gebrauch, gegen eine kleine
wöchentlich zu leistende Bezahlung die große Kunstdes Schreibens zu erlernen.

Im Sommer gab es keinen Unterricht, da dieKinder zu Haus= und Feldarbeiten benötigt wur¬Er kleiner Knirps war seiner Zeit sicher
im Recht, als er heulend seine Lage mit den Wor¬ren schilderte: „Man kümmet nit ut de Angst
herute: im Summer, do deit et donnern, un imWinter mot me in de Schole!" —

Vom Hexenwahn in Westfalen .
Der Aberglaube hat seine dunkelste Gestalt im

Hexenwesen gefunden , das erst im 18. Jahr¬hundert ono den Tischen der Getichtsverhandlungen
verschwand, aber im Volksglauben sich, wenn auchin abgeblaßter Form, noch bis in die heutige Zeiterhalten hat. Wir stehen vor diesem Wahn wie

einem dunklen Rätsel. Der Name Hexe ist,
W # Rothert schreib., entstanden aus dem alten
Wort Hagedisse. d. h. Waldfrau. Und so erscheintes dem Geschichtskundigen als ein Rückfall in daserwillig aufgegebene Heidentum , von wo aus
lich, die. Ents, hung der in den Hexenprozessen zum

kommenen Opposition der Kirche und
. ###chen Obrigneit begreifen und erklären
a. # # kannte in der altgermanischen Vor¬
stellung gute und freundliche Geister , die in Wäl¬
. Pen und Quellen wohnten und zum Schutzder Menschen bereit waren. Sie wurden in deralten Kirche ohne Unterschied als Dämonen erklärtdie mit der Macht des Teufels in Verbindung stän¬den. Die alten Germanen schrieben den Frauen

Segor d Psed 1— Prophelsches zu, wie 4. B. die
Serisf) wan #n# ##. #nen eine göttliche Würdegenoß. Man sah diese Frauen auch als heilkundig

an, die mit Seaenssprüchen und Kräutern gegenKrankheiten viel vermochten . Nun verkehrte manin der Kirche dies in das Gegenteil , und es erfolgte
Sturz zu. 2.s, Herenwesen. Die Götter¬gestalten lebten als böse Geister im Volksglauben

ngt das Hexenwesen mit der altenGötterwelt zusammen. Die alten Opferstätten sab
# Herentanzglätze an, und als solche sindbekannt der Blocksberg im Harz, der Köteberg

und
der Wittekindsberg bei Minden

galte, is #r at die Zex de altheidnischen Opfer¬feste, ist die Zeit der Hexenfahrten. In der Wal¬purgisnacht, da reiten die Hexen auf Böcken, denTieren, die dem alten Donnergotte heilig waren .Sie verwandeln sich in Katzen, die der Göttin Freyaheilig waren , sie fliegen auch durch die Luft, wieehemals die Schlachtjungfrauen der alten Deut¬
schen. Schon Karl der Große hat sich gegen diesenSpik gewandt , doch noch in milder Weise; denn er
sagte, man solle diese Menschen lieber bekehren alsverdrennen. „

Schärfer ging man vom 13. Jahrhundert an
. „Die eigentlichen Hexenprozesse entstanden,als Papst Innocenz VIII. 1384 in der Bulle:„Summis desiderantes“ die Inquisition einführte,di von zwei Dominikanermönchen verfaßte

(mai ens maleficorum) erschien.Seitdem ist diese traurige Verirrung eine der grau¬samen Geißeln geworden, mit der sich je ein Volk
J7. 59: „Auch durch die Reformation hat

d#. . nicht aufgehört zu wüten . Auch im 16.un. Jahrhundert haben die Scheiterhaufen
Gsragg ein ##

##talen geloder . , auf denen unglücklicheMenschen lebendig verbrannt wurden. Es genügteoft eine Anzeige aus persönlicher Rache. Ergrei¬
send schildert dies Meinhold in der bekanntenDstung von „Bernsteinhexe ", wo ein jungesMädchen, eine Pfarrerstochter in Pommern, im
30jährigen Kriege von einem Amtmann als Hexeangeklagt und verfolgt wird, weil sie sich weigert ,seir Geliebte zu werden .

Schon 1588 wird ein Fall aus Bochum ge¬
ldet . In Bochum standen zwei Männer auf demMarkte, Johann Erwe aus Hüllen und Gerwin von
dem Baume; sie gerieten in Streit und warfen sich
gegenseitig Zauberei vor. Sie kamen vor den
Richter, mußten ins Gefängnis wandern und dieFolter und Wasserprobe sich gefallen lassen. 1589wurden 18 Personen, Männer und Frauen, die derZauberei verdächtig waren, zur Wasserprobe in die

umscher geworfen. Sechs kauchten unker, was als
Zeichen der Unschuld galt, die übrigen zwölfschwammen oben, wodurch sie sich, wie man meinte,als schuldig erwiesen , diesen wurde dann der Pro¬

zeß gemacht. In Soest, wo auf der Galgenstättevor dem Grandweger Tor die Scheiterhaufen er¬
richtet wurden, hat man 1586 neunzehn Personenverbrannt.

In Lippstadt wurden 1630 in drei Monaten
29 Personen wegen Zauberei nach einem regel¬
mäßigen Prozeßverfahren öffentlich hingerichtet
In Minden wurde 1604 die erste Hexe verbrannt.
In den folgenden Jahren nahm die Hexen¬
verfolgung zu. Im Jahre 1656 waren es
34 Personen, die verbrannt wurden . Das wurde
selbst dem Statthalter Grafen Waldeck zu viel. so
daß er verordnete, daß die, welche andere grundlos
beschuldigten, als Verleumder gestäubt und des
Landes verwiesen werden sollten. In Bielefeldkennt man heute noch den Hexenplatz.

Hexentanzplätze und Hexenteiche waren auchanderswo bekannt. Der Wahn hatte das ganze
Volksleben vergiftet. Besonders in und nach dem
dreißigjährigen Kriege, wo Aberglaube und Zau¬berei überhand nahmen, sand der Hexenwahn
einen empfänglichen Nährboden in der vergifteten
Volksphantasie. Darum war es schwer, gegen das
allgemeine Uebel zu kämpfen. Und doch sind in
Westfalen tapfere Männer aufgestanden, die denMut aufbrachten, den Kampf aufzunehmen. Der

bar der evangelische Pastor Hammelmann in
„ie feld und Lemgo, dann der Pfarrer Hoecker,

ebenfalls in Lemgo . Ein wackerer Bundesgenosse
erstand ihnen in dem Hofarzt des Herzogs von
Cleve, Johann Weyer, der 1588 in Tecklenburg
starb. Er lehrte, die sogenannten Hexen seien
melancholische, verzagte , ihrer Sinne nicht mächtigealte Personen , ohne rechtes Gottvertrauen, deshalb
solle man sie im christlichen Glauben unterweisen
und stärken. 1585 trat ihm ein anderer Westfäleder Pasto= Hermann Wilken in Neuenrade , kräftigzur Seite, indem er eine Schrift verfaßte: „Christ¬
liche Bedenken von der Zauberei". Auch in der
katholischen Kirche zeigte sich der Widerstand gegen
den Hexenwahn . Hier war es der Jesuit Graf von
Spee, der 1631 mit einer Schrift „Cautio criminalis“
in den Kampf gegen die Hexenprozesse eingriff .aber er tat es so vorsichtig, daß er seine Schrift
anonym herausgab und lateinisch; denn auch diesen
Bekämpfern des Hexenwahnes drohte Gefahr .
Ebenso behutsam bekämpfte noch der Professor
Thomasius in Halle 1701 dieses Unwesen. Obwobl
er die Zauberei und die abergläubischen Gebräuche
zugibt, bekämpft er doch die Hexenprozesse und vor
allem die Folter .

So zieht sich der Hexenwahn bis in die Zeit der
Aufklärung im 18. Jahrhundert hin. Einer der
letzten Kämpfer gegen diese Verirrung war der
Pastor Schwager in Jöllembeck , der 1784 eine Ge¬
schichte der Hexenprozesse herausgab, die er dem
Kaiser Joseph II. widmete. Er durfte noch den
Sieg der Vernunft über die Unvernunft sehen .

Stenger .

Heimatschutz und Gesetz.
I.

Mit Absicht wurde das Wort Heimatschutz ge¬
wählt, da es die Begriffe Denkmalpflege, Natur¬
denkmalpflege und Heimatschutz im engeren Sinne
in sich vereinigt. Heimatschutz im weiteren Sinne
ist die Kulturbewegung, „welche die Erhaltung
unserer Heimat mit ihren charakteristischen Land¬
schaften und Ortsbildern, mit ihren ehrwürdigenDenkmälern der Vergangenheit, mit ihrer Eigen¬art in Sprache und Sitte zum Ziele hat.“ Dem
Freunde der Heimat widerstrebt es zwar, seine
Idee durch Machtmittel zu verwirklichen: aber die

Entwickelung der letzten Jahrzehnte hat gezeigt,
daß ohnedem nicht auszukommen ist. Die fort¬
schreitende industrielle Entwickelung und die zu¬
nehmende materielle Verflachung haben eine gesetz¬
liche Verankerung der Bewegung notwendig ge¬
macht . Diese ist insofern schwierig, als die Ob¬
jekte des Rechts einen überaus verschiedenen
Charakter tragen. Es sind einerseits beweglicheanderseits unbewegliche , teils herrenlose . teils im
Privatbesitz stehende Gegenstände. Diesen Unter¬
schieden muß der Gesetzgeber Rechnung tragen,
wenn er den Heimatschutz juristisch erfassen will.
Zur Behandlung des Themas ist zu bemerken , daß
die bisher erlassenen Vorschriften in vielen Ge¬
setzen und Verordnungen verstreut liegen, so daß
es gewisse Schwierigkeiten kostet, sich ein klares
Bild zu verschaffen . In großen Zügen soll nach¬
stehend gezeigt werden, wie die gegenwärtige Ge¬
setzgebung den Heimatschutz behandelt. Im Einzel¬
fall ist zu ersehen, ob es sich dabei um Denkmal¬
pflege, Naturdenkmalpflege oder Heimatschutz im
engeren Sinne handelt.

Reichsgesetzgebung .
Die Reichsverfassung trägt dem Heimatschutz

Rechnung durch Artikel 150: „Die Denkmäler der

Kunst, der Geschichte Und der Nakur sowie derLandschaft genießen den Schutz und die Pflege desStaates.“ Damit ist der Rahmen gegeben, inner¬halb dessen sich die gesetzliche Arbeit vollziehenkann. Artikel 153 spricht den sozialen Gedankenaus: „Eigentum verpflichtet . — Sein Gebrauch soll
zugleich Dienst sein für das Gemeine Beste ." BeideArtikel anerkennen, daß der Heimatschutz ein Teil
des öffentlichen Interesses ist und verpflichtet das
Reich und die Länder zur Gesetzgebung auf diesemGebiet. Sie tragen dem Gemeinschaftsgedanken
Rechnung, indem sie das Privateigentum zurück¬treten lassen hinter wichtige Interessen des öffent¬
lichen Wohles. In der Reichsgesetzgebung sind
diese Gedanken bisher nicht immer durchgeführt .Wir sehen vielmehr eine sehr starke Machtposition
des Privateigentums , die ihre Grundlage in dem
gleichen Artikel 153 hat: „Das Eigentum wird von
der Verfassung gewährleistet. Sein Inhalt und
seine Schranken ergeben sich aus den Gesetzen .“
Hinzugefügt ist zwar, daß eine Enteignung zum
Wohle der Allgemeinheit und gegen volle Entschä¬
digung zulässig ist; aber das wird wegen der Ent¬
schädigungspflicht und den selten vorhandenen
finanziellen Mitteln wieder hinfällig.

Das Bürgerliche Gesetzbuch stellt in § 903 den
Grundsatz auf: Der Eigentümer kann, soweit nicht
das Gesetz oder Rechte Dritter entgegenstehen , mit
der Sache nach Belieben verfahren und andere von
jeder Einwirkung ausschließen . Die angedeuteten
Beschränkungen des Eigentums finden sich in
folgenden Paragraphen: Auf Grund § 904 kann
der Eigentümer eines Grundstücks die Zuführung
von Ruß, Gasen, Dämpfen verbieten, wenn die
Einwirkung sein Grundstück wesentlich beeinträch¬
tigt. § 907 gibt dem Eigentümer das Recht , die
Herstellung von Anlagen auf einem Nachbargrund¬
stück zu verbieten, wenn diese eine unzulässige
Einwirkung auf sein Grundstück zur Folge haben.
§ 909 verbletet die Vertiefung eines Grundstücks,
wenn dadurch der Boden des Nachbargrundstücks
die nötige Stütze verliert. Es fragt sich, ob man
diese Bestimmungen auch dann anwenden wird,
wenn es sich um ein Naturdenkmal handelt. Ge¬
radezu naturschutzfeindlich sind die Paragraphen
910 und 923. Nach ersterem kann ein Eigentümer
die in sein Grundstück eingedrungenen Wurzeln ,
die überhängenden Zweige eines Baumes oder
Strauches, der auf einem Nachbargrundstück steht,
abschneiden. Nach letzterem kann der Eigentümer
die Beseitigung eines Baumes verlangen, der aufder Grenze des Grundstückes steht.

Das Strafgesetzbuch in seiner bisherigen Fas¬
sung bestraft laut § 304 den, der öffentliche Denk¬
mäler oder Gegenstände , die zum öffentlichen
Nutzen oder zur Verschönerung öffentlicher Wege,
Plätze oder Anlagen dienen , beschädigt oder zer¬
stört. § 360 verbietet, Tiere öffentlich oder in
ärgerniserregender Weise boshaft zu quälen oder
roh zu mißhandeln. § 368 verbietet, unbefugt über
solche Aecker. Wiesen und Weiden oder Schonun¬
gen, welche mit einer Einfriedigung versehen sind,
oder deren Betreten durch Warnungszeichen unter¬
sagt ist, zu gehen, fahren , reiten oder Vieh zu
treiben. Er untersagt ferner , unbefugt Eier oder
Junge von jagdbarem Federwild ooer von Sing¬
vögeln auszunehmen. Der neue Strafrechtsent¬
wurf enthält gegenüber dem bisherigen Recht er¬
hebliche Verschärfungen auf dem Gebiete des Tier¬
schutzes. Der Entwurf macht die Tierquälerei, die
bisher nur als Uebertretung galt, zu einem Ver¬
gehen und sieht eine Gefängnisstrafe bis zu sechs
Monaten oder Geldstrafe vor. Außerdem ist der
Tatbestand wesentlich verschärft . Die Oeffentlich¬
keit des Handelns ist nicht mehr er forderlich , es
kommt nicht mehr darauf an, ob die Behandlung
des Tieres Aergernis erregt. Nach dem Entwurf
soll vielmehr zur Strafbarkeit genügen , wenn je¬
mand ein Tier absichtlich quält oder roh miß¬
handelt.

Das Reichsvogelschutzgesetz vom 30. Mai 1908
verbietet allgemein das Zerstören und Ausnehmen
von Nestern und Eiern, das Ausnehmen und Töten
der Jungen. Es ist auf den Gesichtspunkt der
Nützlichkeit oder Schädlichkeit eingestellt und ent¬
spricht in manchen Teilen nicht den Forderungen
des Naturschutzes . § 8 stellt eine Liste der „schäd¬
lichen" Vögel auf und läßt das Gesetz keine An¬
wendung finden auf die nach Landesrecht jagd¬
baren Vögel. Weiterhin finden die Bestimmungen
dieses Gesetzes keine Anwendung auf das im Pri¬
vateigentum befindliche Federvieh , wobei unter
Federvieh nicht nur die wirtschaftlich nubbaren
Vögel, sondern schlechthin alle im Privatbesitz be¬
findlichen Vögel zu verstehen sind. § 5 versaot den
Schutz solchen Vögeln, die dem saadbaren Wilde,
den Fischen und ihrer Brut nachstellen und öffnet
die Tür zur Vernichtung einzelner Tierarten . die
jetzt schon selten sind und nur noch als Naturdenk¬
mal angesprochen werden können.

Verantwortlich: Ernst Lorenzen in Hagen.
Druck und Verlag: Gustav But in Hagen.
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Die Ruhrepidemien in Hagen
1795/96 .

Von Dr. Feitz Schemann .
Wohl die schwerste Heimsuchung , die Hagen— damals noch ein Dorf — durch eine Seuche

erlitt, war der Ausbruch der Pest im Jahre
1636 mitten in den Schrecknissen und Leiden des
Dreißigjährigen Krieges . Sie raffte 600 Menschen,unter ihnen die Pfarrer Kellermann und Hacken¬
berg, dahin. Ihre Ruhestätte fanden diese Opfer
in einer großen Grube , auf dem Kirchhofe, die
„Bauernkuhle“ genannt, wo man sie, wie die Akten
melden, „auf= und beieinander" setzte. Eine viel¬
sagende Illustration jener furchtbaren Zeit liefert
auch ein Bittgesuch um Ermäßigung der Steuern
aus dem Jahre 1645. In ihm heißt es: Allein im
Kirchspiel Hagen (ausgeschlossen Boele und Dahl)
sind 2400 Menschen an der Pest verstorben . Ge¬
stalt dannenhero ganze Bauernschaften und schier
ganze Kirchspiele öde und wüste liegen und erweis¬
lich und augenscheinlich über 232 Höfe und Kotten
in diesem Gericht Hagen unbewohnt, ruiniert und
verwüstet liegen, die Häuser eingestürzet sind, so
daß nichts davon genossen werden kann.“

Doch noch einmal sollte Hagen die Schrecken,
einer Epidemie in vollem Maße kennenlernen,
als im Jahre 1795 die Ruhr unter der Bevölkerung
wütete und vielen ein frühes Grab bereitete. Ueber
die Entstehung und den Verlauf dieser tückischen
ansteckenden Krankheit berichtet ein im Städtischen
Archiv befindliches Aktenstück in eingehender und
interessanter Weise. Es gibt ein anschauliches
Bild von den allerdings höchst unerfreulichen ge¬
sundheitlichen Zuständen in dem kleinen, etwa
1700 Einwohner zählenden Städtchen und enthält
manche wertvolle topographische und familien¬
geschichtliche Angaben.

Als im Juni 1795 die Dyssenterie (Ruhr) und
zwar gleich in heftiger Form, zuerst auftrat , er¬
stattete der Königliche Beamte , Kriegs= und Steuer¬
rat Eversmann. in Wehringhausen . “ pflichtgemäßder Regierung (Kriegs= und Domänenkammer zu
Hamm) Anzeige, die von dieser an das General¬
direktorium (das spätere Staatsministerium ) wei¬
tergegeben wurde. Letzteres , dessen bedeutendster
Kopf der unvergeßliche Bergminister von Heinitz
war, erließ durch Hamm an Eversmann sofort die
nötigen Anordnungen. Es verfügte, daß nicht nur
auf die Unterstützung der armen, von der Krank¬
heit befallenen Einwohner Bedacht zu nehmen sei.
sondern vor allem auch ihnen im Unvermögensfalle
die Arzneimittel unentgeltlich zu verabfolgen seien.
Auch forderte es, alle acht Tage Anzeige von dem
weiteren Verhalten der Krankheit und Meldung ,
wieviel Personen bisher an ihr gestorben und wie¬
viele noch erkrankt seien. Für den Fall aber eines
Umsichgreifens der Ruhr sei unverzüglich der
Physicus (Regierungsmedizinalrat) von Hamm nach
Hagen zu senden, damit er die Krankheit näher
untersuche und mit dem Stadtarzt Emminghaus
die dagegen anzuwenden Mittel weiter verabrede .

Eversmann muß wohl in seinem Bericht betont
haben, daß das Uebel in dem Mangel eines Stra¬
ßenpflasters zu Hagen seinen hauptsächlichsten
Grund habe, was aus dem Schlußsatz der ministe¬
riellen Verfügung (de dato 15. Sept.). die die Ver¬
mutung des Kriegsrats für unwahrscheinlich und
den Mangel und die Beschaffenheit der bisherigen
Lebensmittel für die Ursache hält, hervorgeht . Zu¬
gleich aber ergeht doch an ihn die Aufforderung,
für die Ableitung der in der Stadt bisher „gestan¬denen" Pfützen Sorge zu tragen. Daß dies aller¬
dings bitter nottat, beweist ein vom Pfarrer Dah¬
lenkamp an E. erstatteter Bericht, auf den noch
näher einzugehen ist.

Schon am nächsten Sonntag wurde von den
drei Ortspfarrern , Dahlenkamp von der lutheri¬
schen, Halfmann von der reformierten und Kruse
von der katholischen Gemeinde , auf Ersuchen Evers¬
manns von der Kanzel herab (ex ambone) — zu
jener Zeit bediente man sich ihrer, um Mitteilungen
aller Art zu machen, in erster Linie — der wesent¬
lichste Inhalt der Regierungsverfügung bekannt¬
gegeben und die Bevölkerung aufgefordert, doch ja
frühzeitig genug die Hilfe des Arztes zu suchen.
Denn gerade der Umstand, daß weite Kreise ge¬
glaubt hatten, der ärztlichen Behandlung entbehren
zu können, oder gar sich Kurpfuschern anvertraut

* Er führte die Aufsicht über die „rathäus¬
lichen" Geschäfte und die Akzisen.

elgelche etiese. ie herung der. 2 . . sche ucht nmn Verichungen die ab. Lhlus hadern.
saonenich us den pösten Late dn seich, Ait, lund Lallen in. Ln . —, und auit V. Serazl.

„ — — Röge unsere gute Obrigkeituns helsen,Daneben erging an die Geistlichen die Auf= daß ununterbrochene Seuchen nicht ferner unserforderung, alle Montage ein Verzeichnis der in der Loos in diesem sonst so angenehm liegenden undVorwoche Verstorbenen mit Angabe von Wohnort, nahrhaften Orte sein mögen:Stand, Alter, Geschlecht, Art der Krankheit und ! So Dahlenkamp. der (t 1817) es noch erleden
#r Bemernung, oo man einen Arzt hinzugezogen durfte, daß sein Wunsch nach Verbesserung deroder nicht, einzureichen . Eine gleichzeitige Ver= haarsträubenden , entsetzlichen Straßenverhältnissefügung an den Magistrat verlangte die Aufnahme des Unterbergs in Erfüllung ging. Denn im Jahr¬aller kranken Personen in der Stadt. Ueber diese 1816 wurde die heutige Iserlohner Straße as¬von ihm getroffenen Maßnahmen berichtete Evers=[pflastert. — Doch scheinen die Unternedmer diea, die Regierung und be= Arbeit recht gemütlich und unsachgemäßda die Epidemie noch immer, wiewohl zu haben, wie aus einer im November dieses Jahre¬nicht in der nämlichen Stärke, andauere, und Dr. an die maßgebende Stelle gerichteten BeschwerdeEmminghaus, der alleinige Arzt in der Stadt, nicht erhellt. Hier heißt eo: „Wenn der Reisende inimstande sei, ohne sich selbst aufzuopfern, alle Kran= Hagen über die Brücke ist, um nach Iserlohn zu

Prosesor Dr. reisen , se gerüt er in einen solchen unsahrbarenKirchhoff zur Unterstützung und Untersuchung über Weg, ehe er aus dem Teil der Stadt , den mandie wahrscheinliche Entstehung der Krankheit und den Unterberg nennt, herauskommt, daß er sichihre gegenwärtige Beschaffenheit nach Hagen zu bedenken muß, ob er wirklich sich in der preußi¬
eacder . —. uug entsprag die vorgesetzte schen , in der reichen Graschaft Mark, in derBehörde sofort. Kirchhoff weilte mehrere Tage in wohlhabenden Fabrikgegend befindet. Man hatder Stadt und erstattete unter dem 31. Oktober mir gesagt, daß die städtische Behörde alles mög¬einen ausführlichen, im Folgenden zu berücksich =liche tue, daß aber die Unternehmer an der kleinentigenden Bericht. Mittlerweile aber hatte sich Wegstrecke von des Herrn Molls Hause an (heuteDahlenkamp auf Ersuchen des Kriegsrats in einem Ecke Fleyer Straße und Elbersufer) bis zur Brückelängeren Schreiben eingehend über den Verlauf schon seit einem halben Jahre mit wahrer

der Evigemie und gie, Opfer, die sie bisher ge¬ ken=Langsamkeit arbeiten lassen . Mittlerweile istfordert hatte, verbreitet. Seine Mittellungen ver= der Winter vor der Thür, die Anwohner der einst¬dienen wortgetreu wiedergegeben zu werden, da sie weilen gebrauchten Nebenstraßen (Winkel= und
9 har #ue rrsgge Stretlichter auf die Zustände Buschofftraße) können nicht mehr aus ihren Hür¬im damaligen Städtchen Hagen werfen . Er äußert sern heraus , ohne bis an das Kinn in den Morast

. f gendermaßen. „Neine Gemeine enthalt an zu versinken . Ganz kürzlich wäre ein Kind darin5500 Seelen, wovon ohngefähr ¾ auf dem Lande erstickt, wenn nicht zufällig ein Reisender Hilfe
und ' : in unserer Stadt woone. . Unsere Stadt geleistet hätte. Auf dieser unwegsamen Strecheenthält 233 Häuser, wovon 165 an der linken und halten selbst Viergespanne oft Stunden lang und
68 an der rechten Seite der Vollme liegen, welcher können mit Fluchen und Schlagen ihre Pferde nicht
lexterer

u. kleinste Teu unter dem Berge“ ge= aus der Stelle bringen. O heilige, heilige Polizell“
Ar meiner

ganzen Gemeine sind vom dreißig¬ die
sten Zunis dieses Jahres an bis zum 10. Oktoder Verstorbenen ein. Eine Gelamtsboerichtinelusive 84 an der Dissenterie Gestorbene be= vom 30. Juni bia
erdigt, nämlich 46 aus der Stadt und 38 vom Land. die Zahl der Opfer in

Erhasee . Lal alen Lesenoenen wren eat. shr a. , Tegas hr Lorstch, gig emn ia obitr.
die man dürstig nennen konnte, alle übrigen waren ihnen befanden aich cmuden an 2= an. Uinter

Scheschesichee e e . gence e . henzsce , Mesen au. i .e. , Te. unserer Stadt. der „unter dem Kreisen des Adels und der Geistlichkeit sich Hagenund der aus Ursachen, die sich mit als neuen Wohnsitz erwählt hatten. Doch waren sieheben ließen , voller Sümpfe und hier nicht so zahlreich vertreten wie in anderenPfützen ist, die nie austrocknen, und wo deßwegen märkischen Städten, z. B. in Schwelm und in
weiner, Ueherzeugung , nach seit einigen Jahren Hamm. In einzelne Familien hatte der Tod argeFaulfieber (gemeint ist wohl Typhus ) und Dissen=Lücken gerissen. Verloren doch ein Bäcker Wirthterie hausen , verwandelte sich schon im Junius das unter dem Berge und ein Landwirt Jürgen Stö¬Faulfieber in die Ruhr. In Häusern, wo bemit=ring in Haßley in wenigen Tagen je 8 Söhne imtelte Leute wohnen, die reinlich und ordentlich Alter von 5 bis 18 Jahren an der Seuche, undleben, fing diese Krankheit so heftig an, daß in hatten doch manche Eltern zwei Kinder hingebeneinem Hause sieben Personen in einem Tage davon müssen .

Allms b“ verbreitete
sich diese Krankheit in Kotet- Anfor

soonzig verschont blieben . 8 Otulern, eins haz bag Zanisieher , von dem heine Takratat kent
Grade do, erkrankten, Spüter verbreitete sch Fustecktung, Einem mit der niederen Volteaktas.die Seuche in einigen Gegenden auf dem Lanke. ] bekonnten und unter ihr Umgang dabenden Ne.Jetzt scheint diese Krankheit nachzulassen und in obachter sei es leichtFaulfieber auszuarten, woran weniger Menschen dieser Krankheit durch die vonerben. Aber die, die durch dieses durchkommen, die andere getragene Ansteckung biüdlichliegen lange sehr elend daran, und ich glaube, daß stellen. Wenn man diese
bisle Plage, die uns nun sagn Jahre lang verfolgt , könne, so wirde das von Jahr zu Jahr mehr ein¬nicht eher aufhören wird, bis die Sümpfe, deren reikende Uebel endlich nertikat „##
böse Dünste mannigfache Krankheiten verursachen , in seinen Wirkungen ungleichausgetrochnet und die Straßen gepflastert sind. können. Der Prediger Dablenkamo, ein Mann nanUnter dem Berge hierselbst sind überall, weil das vielem Wert wegen seines rastlosen Strebene denWasser keinen Abfluß hat, große saulende und lebeln, die den geringen Mann seiner Gemeinde
Lee P # gie um oo , schlimmgr werden , sdrückten , nachzuspüren und ihnen nach Kräften ab¬da die dort wohnenden Bierbrauer und Brannt=zuhelfen. habe daher denweindrenner das gegohrene Wasser in dieselben jeder „Communität gewisse Personen weiblichen
kaulender Aofall veor

den Telli asgervers den Geschlechts angesetztwerden würden, die den Kran¬faulenden Abfall von den Fellen dorthin werfen,ken gegen Entgeld aus privaten oder öffentlichen
Inven das Blut und den unrath des ge¬ Mitteln aufwarten müßten . Schon habe auf seineSeeien Biehes hineinial . #.

## . . . (Veranlassung eine unverhinderte, reinliche, fleißige
unsere

Ste, nicht gepflastert ist, und hier und wachsame Person von 26 Jahren sich der Pflegeoch eine so starke Passage ist, so entstehen dadurch der Kranken gewidmet und schon viel Gutes ge¬denen manche stiftet .in den Straßen Vertiefungen, aus



9# 323 pags de 26
SExS =2 %EDT •" <space>SSe EE S <space>E<space>SaErE BBEEEEE# C=OS SSSSEG

* „ FU G - A OKTUTUS - • •PUUP PPUUFPUUUTE TU =SE
# # # # # SSDS „ AEE EES S3 „ S . S6E5

B IBERGED
# —SRSREADOSESESGSP 86

GSDHESESSESEBUÖNAASAASBEE • A

S JB " EgE
„" Bo „ ETTgEEETRL, —PBmS

F % nWESDSSUROTUZEEESEE

Nur durch die Anstellung solcher öffentlicherKrankenwärterinnen könne die Ansteckungsgefahr
beseitigt werden. Denn , wenn eine Familie er¬
branke, so daß im Hause selbst niemand mehr sie
bedienen könne, so kämen die Nachbarn oder Ver¬
wandte aus anderen Kirchspielen und Ortschaften
zur Pflege , würden aber meist selbst angesteckt
und verbreiteten auf solche Weise die Krankheit
in der ganzen Gegend. Dringend sei also zu
sordern, daß nur amtlich bestellte Berufspflegerin¬
nen sich der Kranken annähmen, und keine anderen
Pfleger gestattet werden dürften. Um diese so
segensreiche Maßregel aber durchzuführen, bedürfe
es ausreichender Mittel. Diese könnten im Falle
des Unvermögens der Armenlasten durch eine
öffentliche Kollekte , um deren Genehmigung er die
Regierung bitte, leicht beschafft werden, zumal die
Bewohner Hagens zu dieser Art Wohltätigkeit
neigten. —

tierende unzureichende , ja fehlerhafte Ernährung
hätten ohne Zweifel den günstigsten Nährboden
für die Seuche geschaffen, deren weitere schleichende
Verbreitung bei der gegenwärtigen warmen Wit¬
terung“ mit Grund zu befürchten sei. Einen gar
traurigen Eindruck habe die Einwohnerschaft des
Städtchens auf ihn gemacht. Er habe in Hagen
und auch in den benachbarten Gegenden wenige
frohe Menschen gesprochen und viele gesehen, bei
welchen der Kummer und die nahe Krankheit aus
ihrem totblassen Gesicht vorschien.

(Schluß folgt.)

Inzwischen hatte auch der Landphysikus Pro
fessor Kirchhoff unter dem 21. Oktober einen aus¬
führlichen Bericht über die zu Hagen ausgebrochene
Ruhrkrankheit an seine vorgesetzte Behörde er¬
stattet . Auf Grund von Erkundigungen, die er bei
den Geistlichen, den Apotheker Schnapp und dem
Dr. Emminghaus eingezogen, und der eigenen Be¬
obachtung und Ueberwachung der Erkrankten —
auch unterstützt durch Mitteilungen der Pfleger —
gibt

er zunächst eine eingehende Darstellung der
ymptome und des Verlauses der Seuche, die ihren

Höhepunkt in den Monaten August und Septem¬
der erreichte. Während seiner Anwesenheit sei sie
auch in Eilpe, in der Stadt Herdecke, im Dorse
Wetter uno zu Volmarstein ausgebrochen. In
Hagen aber habe die Ruhr etwas nachgelassen,
schleiche jedoch noch immer langsam fort, und er
habe noch einige Stunden vor seiner Abreise am
18. Oktober drei Ruhrkranke besucht. Dazu trete
in beängstigender Weise das Faulfieber auf. Als
Ursache der Epidemie seien in erster Linie die
außerordentliche Teuerung des Getreides und der
Mangel an guten, der Gesundheit zuträglichen
Nahrungsmitteln anzusehen . Das Getreide, das
man im Vorjahre in reicher Fülle geerntet habe,
sei im Frühling und Sommer durch Aufkauf und
Wucher so verteuert worden, daß der größte Teil
der Einwohnerschaft, die sich vornehmlich aus
Fabrikanten, Handwerkern, Wollwebern , Tage¬
löhnern und Fuhrleuten zusammensetze, bei dem
durchschnittlichen geringen Verdienst von 20 Stü¬
dern je Tag nicht imstande gewesen sei, das nötigeBrot zu kaufen.“ Die tägliche Nahrung habe daher
meist aus saurer Milch und Salat und aus un¬
reisen Erdäpseln bestanden , so daß bei der am
1. Oktober von den Bürgerdeputierten getätigten
Aufnahme des Erdäpfelvorrates viele Einwohner
gar

keinen Vorrat mehr gehabt hätten. Dieser
angel sei zum Teil auch durch den Aufenthalt

und die Durchmärsche der Kaiserlichen Truppen . ““
welche fast gar keinen Proviant gehabt hätten,
entstanden.

Die materielle Not und die aus dieser resul¬
* Daß das Jahr 1795 ein Not= und Mangel¬

ahr war, bestätigt ein Aufsatz „Hungerjahre und
Lohnverhältnisse um die Wende des 18. Jahrhun¬derts“. („Hagener Zeitung", Jahrg. 191. , 12. Juli.)
Nach ihm, dem die Aufzeichnungen eines Bewoh¬ners von Haspe zugrundeliegen, kostete im August
1795 ein elfpfündiges Brot 53 Stüber, also fast
einen Taler. Der Taler gemein Gold hatte sechzigStüber oder 23 Silbergroschen 1 Pfg. (2.31 Mk. ).
Roch vor 60 Jahren etwa berechnete man 13 Stüber
mit 5 Silbergroschen (50 Pfg.) oder einem „Drei¬zehner“, — Kastemännchen “.

** Ueber ihre Anwesenheit in Hagen und
Eilpe berichtet in seinem Tagebuch Peter Caspar
Butz, geboren in Eilpe 1788, der Großvater des
Verfassers dieser Abhandlung, folgendes: „Im
Jahre 1795 (man führte den ersten Koalitionskrieg,und Preußen hatte gerade den sämmerlichen Frie¬
den zu Basel mit Frankreich geschlossen, der das
Unke Rheinufer preisgab) geriet Eilpe in nicht

Gefahr . Am 6. und 7. September gin
gämlich der französische General Jourdan bei
Duisburg über den Rhein, eroberte Düsseldorf und
trieb die österreichische Armee unter Clersait bie
an die Wupper zurück, wo die preußische Demar¬
dationslinie anfing. Auf der Flucht rückten einige
Hsterreichische Hausen über die Linie uno zogen sitzbis nach Hagen und Eilpe zurück . Hier schlugen
sie an den Ufern der Volme ein Lager auf und
stellten auf allen Höfen Wachtpiquets auf. Sie
erwarteten hier die Franzosen, und man glaubte
allgemein , es werde zur Schlacht kommen. Die
Franzosen indessen rückten nicht nach, sondern
ehrten die Demorkationslinie und zogen den Rhein
hinauf bis nach Höchst, wo sie von Clersait ge¬
schlagen und zurückgetrieben wurden. Da zogen
die Oesterreicher auch aus Eilpe ab. Sie hatten
hier aber schlimm gehaust, unmäßig gefressen und,das Schlimmste war, das ganze Dorf mit
Läusen angesteckt. Die Eilper waren froh, daß siedie lästigen Gäste wieder los wurden. In Hagen
hatten sie es nicht besser gemacht.“

Alexander Eversmann ,
ehemaliger Fabrikkommissarius

in Wehringhausen .
Die Preußenkönige Friedrich Wilhelm I.,

Friedrich II. und Friedrich Wilhelm II. waren
sehr darauf bedacht, die Industrie in der Grafschaft
Mark zu heben. Der Große Kurfürst ließ bekannt¬
lich die Klingenschmiede nach Eilpe kommen, um
dort den Grund zu einer berühmten Stahlindustrie
zu legen. Friedrich der Große hat sich bei seinen
Bestrebungen , die Industrie der Grafschaft Mark
zu fördern, des sehr rührigen und sachkundigen
Ministers von Heinitz bedient. Durch den Minister
von Heinitz ist der Reichsfreiherr vom Stein nach
Wetter gekommen. Gerade diesem Manne blieb
es vorbehalten, Hervorragendes auf industriellem
Gebiete zu leisten . Als Minister von Heinitz im
Jahre 1780 auf einer Reise durch Westfalen be¬
griffen war, wurde er von einem jungen Techno¬
logen begleitet , der den Namen Alexander Evers¬
mann hatte. Hier war es, wo Herr vom Stein
die Fähigkeiten dieses jungen Mannes kennen
lernte und ihn für dauernde Beschäftigung im west
fälischen Bergwesen gewann. Schon im Jahre 1781
erhielt Alexander Eversmann den Titel eines Berg¬
kommissarius und gleichzeitig den ehrenvollen Auf¬
trag, die märkischen Fabriken zu bereisen, die
dortigen Gruben zu befahren und darüber Bericht
zu erstatten.

Alexander Eversmann ist dann drei Jahrzehnte
hindurch mit unserer heimischen Industrie ver¬
bunden geblieben . Wer sich mit der Geschichte der
märkischen Industrie um die Wende des 13. und
19. Jahrhunderts beschäftigt , stößt immer wieder
auf den Namen von Eversmann. Wir brauchen
nur etwa zu lesen das Lebensbild „Vom alten
Harkort", das Louis Berger (Witten) geschrieben
hat und wir stoßen mindestens an zehn Stellen
auf diesen regsamen und tatkräftigen Förderer
heimischer Industrie. In diesem Buch wird immer
wieder die Rührigkeit und Sachkenntnis dieses
Mannes hervorgehoben.

Alexander Eversmann war den 8. Oktober 1759
zu Brachwitz bei Halle an der Saale geboren.
Sein Vater war Kriegs = und Domänenrat bei der
damaligen Kammer zu Magdeburg. Alexander hat
dann das Pädagogium zu Halle besucht, wo er mit
dem Geist eines August Hermann Francke in Be¬
rührung kam. In Halle bezog er 1777 die Univer¬
sität, um Jura zu studieren . Seine Neigungen
zeigten sich jedoch mehr auf naturwissenschaftlichem
und technischem Gebiete. Hier waren seine Lehrer
vor allem die Professoren Klaproth und Achard.
Als er als junger Mann nach Westfalen kam, traten
diese Neigungen und Fähigkeiten schon deutlich zu¬
tage. Die Berichte , die er dann als Bergkom¬
missarius nach Berlin schickte , fanden Anerkennung
bei der Oberhauptmannschaft zu Berlin. Er wurde
daher von der Berliner Regierung nach England
und Schottland geschickt, um seine bergmännischen
Kenntnisse zu erweitern und zu vertiefen. Novem¬
ber 1784 kehrte er von dieser Reise zurück. Er
wurde nun auf Veranlassung des Ministers von
Heinitz als Bergrat beim Bergamt zu Wetter an¬
gestellt. Er bekam den Titel „Fabrikkommissarius“,
und als solcher war er für die Pflege des Fabrik¬
wesens innerhalb der Grafschaft Mark verantwort¬
lich. Außerdem hatte er noch den Titel Kriegs¬
und Steuerrat; denn die Förderung der Industrie
in der Grafschaft Mark hatte ja auch den Neben¬
zweck, sie kriegstüchtig zu erhalten und Steuer¬
quellen zu erschließen .

Als Fabrikkommissarius wohnte Eversmann
nun nicht in Wetter, sondern in Wehring¬
hausen bei Hagen. Hier in Wehringhausen
soll er in einem Hause, das Johann Diedrich Post
gehörte, gewohnt haben. Es ist bekannt, daß er
mit diesem Industriellen aufs engste befreundet
war. Johann Diedrich Post hatte im Jahre
1786 von seiner verwitweten Mutter das Geschäft
übernommen. Durch ihn hat die preußische Re
gierung die Industrie gefördert. Post hat vom preu¬
ßischen Staat 100000 Reichstaler erhalten, um die
Industrie dort, wo er es für nötig erachtete , an¬

zuregen uno zu unterstützen. So versammelten sichdie Industriellen der Grafschaft Mark öfters in dem
Postschen Hause in Wehringhausen, und an diesen
Sitzung nahm regelmäßig FabrikkommissariusEversmann teil. Hier wurden industrielle Fragen
verschiedenster Art beraten und erörtert. Johann
Diedrich Post war selbst mit seinen Werken im¬
stande, große staatliche Aufträge anzunehmen. Es
liegen noch Kontrakte zwischen Eversmann und
Post vor, die sich auf Lieferung von Kriegsmaterial,
u. a. auch an die Königl. Artillerie in Wesel, be¬
ziehen. Von Wehringhausen aus ist durch diese
beiden Männer, durch den Fabrikkommissarius
Eversmann und durch den Fabrikanten Johann
Diedrich Post, viel Anregung für die westdeutsche
Industrie ausgegangen. Es wäre eine verdienst¬
iche Arbeit , im einzelnen diesen Anregungen nach¬

zugehen und sie dann zusammenzustellen und zu
werten.

Eversmann arbeitete im Auftrage des Mini¬
sters von Heinitz. Dieser Minister hatte ähnliche
Arbeit in Schlesien zu leisten, wo ja eine ähnliche
Industrie wie in Rheinland und Westfalen empor
kam. So ist Eversmann damals auch nach Schlesien
gekommen, und hier lehrte er das Schmelzen des
Galmeis zu metallischem Zink. In Tarnowitz
wurde nach den Angaben Eversmann die erste
Dampfmaschine eingerichtet . Besonders groß sind
seine Verdienste auf dem Gebiet der Eisenindustrie
und des Bergbaues. Schließlich soll er auch
Maschinen zum Waschen, Walken und Kalendern
der Leinewand teils eingeführt, teils verbessert ,
teils neu erfunden haben. Fast drei Jahrzehnte
seines Lebens sind so mit erfolgreicher und wert¬
voller Arbeit ausgefüllt.

Da kam die Schlacht von Jena. Wehring¬
hausen und alle Sätten seiner Wirksamkeit wurden
dem Großherzogtum oder dem Königreich West¬
falen eingegliedert. Auch auf französischer Seite
erkannte man die hohen Werte dieses Königl.
Preußischen Fabrikkommissars. Der Graf Beugnot
in Düsseldorf war es, der ihn für den Dienst unter
Napoleon gewinnen wollte und der ihm den Posten
eines „Inspecteur général des Manufactures du
Grand=Duche de Berg“ mit einem hohen Gehalt
anbot. Eversmann ist nicht darauf eingegangen .

Unter der Hand scheint er aber andere Schwie¬
rigkeiten bekommen zu haben. In dem Buche über
Peter Eberhard Müllensiefen , der sein
Zeitgenosse war („Ein deutsches Bürgerleben vor
hundert Jahren“, 1931 , Seite 256), lesen wir
Folgendes : „Er war ursprünglich Preußischer
Kriegs= und Steuerrat bei der Kriegs = und Domä¬
nenkammer zu Hamm, wohnte aber in seiner be¬
sonderen Eigenschaft als Fabrikkommissarius in
Hagen, wo die zufällige Wahrnehmung eines
unteren Zollbeamten , daß die von Eversmann aus¬
gefertigten Ursprungsattestes des gesetzlichen Stem¬
pels ermangelten, ihn nicht nur um Amt und Brot
brachte, zumal dieses Amt durch die Aufhebung des
Zunftzwanges unter der Fremdherrschaft und die
Einführung der Gewerbefreiheit ohnedies erlosch,
sondern auch sein Vermögen und seine persönliche
Sicherheit aufs höchste gefährdete. Der Strafbetrag
für 3000 Ausfertigungen, jede

Der Herbst und der Winter des Jahres
1795 96 waren so milde, daß Wiesen und Felder
grun blieben , und sogar die Wohnungen nicht ge¬
heizt zu werden brauchten. (Schönneshöser : „Ge¬
schichte des Bergischen Landes". Elberseld, 1895.
S. 410.)

en , jebe zu 10 Taler, erreichte
nämlich die ungeheure Summe von 30000 Talern
gemeinen Geldes oder 90000 Franken, deren Ein¬
ziehung Eversmann und seine zehn Kinder leicht
an den Bettelstab hätte bringen können . Diesem
harten Geschick enrzog er sich notgedrungen durch
die Auswanderung nach Rußland, nachdem er in
aller Eile sein Kapital= und Grundvermögen in
Sicherheit gebracht und dessen geheime Verwaltung.
zum Dienst seiner Kinder seinem Verwandten, dem
Landrichter Vohwinkel , aufgetragen, mir aber
namentlich die jüngeren drei Kinder zur beson¬
deren Beaussichtigung und zur Leitung ihrer Er¬
ziehung und wissenschaftlichen Ausbildung über¬
wiesen hatte.“ So schreibt der Freund und Zeit¬
genosse Eversmanns, Peter Eberhard Müllensiefen .

Diese Notiz, die in all ihren Einzelheiten
durchaus zuverlässig ist, weist uns auf Schwierig¬
keiten hin, die Eversmann in Hagen während der
Franzosenzeit gehabt hat. Es ist anzunehmen, daß
dieses durchaus keine ehrenrührige Sache gewesen
ist. Eversmann war in jeder Beziehung Patriot,
und er ist es auch währnd der Franzosenzeit ge¬
blieben. Er kam nun in Schwierigkeiten mit der
französischen Regierung und sollte die ungeheure
Summe von 30000 Talern bezahlen , weil er Ur¬
sprungsatteste für Waren ausgefertigt hatte — das
war er wohl von preußischer Zeit her so gewöhnt— aber er hatte diese Atteste nicht mit dem fran¬
zösischen Stempel versehen . Er hatte aber gute
freunde genug, die ihm halfen . Er veräußerte

sein Grundvermögen, das er besonders in Wehring¬
hausen hatte. Alte Karten weisen dies noch nach.
Er war aber auch Vater von zehn Kindern, und
für diese mußte auch gesorgt werden. Da traten
vor allen Dingen als Helfer zwei Persönlichkeiten
auf, das war einmal Landrichter Vohwinkel und
dann Peter Eberhard Müllensiefen , der spätere
Landrat von Iserlohn.

(Schluß folgt.)
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Die geschichtliche Entwicklung
westfälischen Bauernstandes .

(Schluß. )
Die Bauern vertraten hingegen einen ganz

anderen Standpunkt und beriefen sich darauf, daß
vor dem 16. Jahrhundert keine Gemeinbriefe zu
finden waren und daß diese Briefe nur die Stelle
der mündlichen Verhandlungen betreffen , wo unter
Zeugen der Nachfolger eines Hofesbesitzern feierlich
in den Hofesverband aufgenommen wurde. Auch
fanden die Briefe erst Einführung, als sich die
märkische Gerichtsverfassung änderte, als das
römische Recht das westfälische verdrängte und als
landesherrliche Steuern aufkamen. Die Gutsbesitzer
suchten nur durch diese Bri fe ihr Recht in Be¬
ziehung zur Pacht zu sichern und aus diesem
Grunde müßten die Güter , die sie bearbeiteten,
erblich auf ihre Nachkommen übergehen . Nicht ein
mal die festgesetzte Pacht, wenn sie pünktlich ab
geführt würde , könne danach nach Ablauf der Ge
winnjahre verändert werden. Obwohl alles dafür
sprach, war es leider zu beklagen , daß die Nach¬
weisung des Hofesverbandes nicht alle durch
Urkunden bewiesen werden konnten. Ferner wiesen
sie darauf hin, daß ihre Gewinnbriefe mit denen
der Hofeshörigen völlig übereinstimmten. In beiden
war dieselbe Klausel zu lesen: „Auf Lebenszeit und
nicht länger; nichts zu veräußern, zu versetzen oder
zu verkaufen, das Holz nicht zu verhauen bei Ver¬
lust des daran habenden Gewinnes usw.“ Sie
beriefen sich darauf, daß sie bei einer Einheiratung
ihren Namen aufgaben und den Namen des Hofes
annahmen, als Zeitpächter hätte man das doch nicht
von ihnen verlangt. Als Zeitpächter wäre es dem
„abmeiernden", alten Bauern nicht gestattet ge¬
wesen, in die Leibzucht zu ziehen, auch hätte man
von ihnen zur Deckung der Kriegsschulden keine
Steuern abverlangen können, denn wenn man sie
als Zeitpächter betrachtet hätte, war es doch Pflicht
des Hofesherrn, für sie die Steuern zu bezahlen .
Mit Recht stellten sie die Frage , warum man sie
denn damals, als die Vorfahren noch recht arm
waren, nicht als Zeitpächter bezeichnet hätte, son¬
dern erst jetzt, wo durch fleißige Arbeit der Vor¬
fahren die Güter Wohlstand nach sich hätten? Mit
Recht aben auch widerlegten sie die beiden ange¬
führten Dokumente . Sie seien einseitig zustande
gekommen, denn im Landtag saß ja nur der Adel
und kein Bauer , da der Bauer abhängig vom Adel
war und in der Regierung machte wiederum der
Adel die Gesetze , ohne Berücksichtigung des alten
westfälischen Rechts. Die Streitigkeiten und Pro¬
zesse hielten Jahre an und dauerten bis zum un¬
glücklichen Kriege 1806/07, in welchem Westfalen
zu Frankreich geschlagen wurde und die Landes¬
verfassung von den Franzosen eine gewaltige Aen¬
derung erfuhr. Der 12. Dezember 1808 brachte
durch ein Dekret die Abschaffung der Leibeigen¬
schaft und der 30. Juli 1810 hieß den Zehntpflich¬
tigen, den fünften Teil für die Grundsteuer einzu¬
behalten . Aber es hätte bestimmt nicht des fran¬
zösischen Eingriffs bedurft. Friedrich Wilhelm ill.
hätte nicht nur dasselbe, sondern noch mehr getan,
wie dies ja auch seine Verordnungen vom 9. Okt.
1807 und vom 14. September 1811 bewiesen. Diese
wohltätigen Verordnungen betrafen den erleich¬
terten Besitz und freien Gebrauch des Grundeigen¬
tums, auch die persönlichen Verhältnisse der Land¬
bewohner und die Regulierung der gutsherrlichen
und bäuerlichen Verhältnisse . So heißt es in der
Einleitung einer dieser gerechten Verordnungen
wörtlich : „Das platte Land unserer Monarchie be¬
sand sich bisher im Ganzen in einem ungünstigen
Zustande. Um ihn zu verbessern, haben Wir die
Untertänigkeit aufgehoben und die große Last des
Vorspanns und der Fouragelieferung erlassen .
Inzwischen reichen diese Wohltaten und andere , die
aus der Gewerbefreiheit entspringen, immer noch
nicht hin, das Wohl der Landbewohner gründlich
und dauernd zu befördern . Mit Ausnahme Nieder¬
schlesiens fehlt dem größten Teile derselben das
Eigentum und da, wo es vorhanden ist, unterliegt
es großen Beschränkungen . “

Die französischen Verordnungen hatten eine
solche Menge Prozesse zur Folge, daß sich das
Zivil=Gouvernement genötigt sah, alle Prozesse über
bäuerliche Verhältnisse durch eine Verfügung vom
tember 1820 brachte eine endgültige Regelung .
Nach diesem Gesetz hatte jeder Bauer ein erbliches
Besitzrecht, wenn er nachweisen konnte ,

1., daß die Gebäude sein Eigen seien,
2., daß die Güter in den drei letzten Uebertra¬

gungsfällen an einen Verwandten oder Ehe¬
gatten des vorgehenden Besitzers gekommen
sind,

3., daß das Pachtgeld während dieser Zeit gleich¬
förmig gewesen ist oder daß die Veränderung
desselben weder in dem veränderten Preise
der Lebensmittel, noch in der Willkür des
Verpächters, sondern in dem veränderten Um¬
fange oder Ertrag des Gutes ihren Grund
gehabt hat.

4., daß bie allein alle gewöhnlichen und außer¬gemöhrlichen Auflagen bezahlt haben: und
a) daß ihnen die Güter mit der Bestimmung

übergeben worden , solche nicht ohne Ein¬
willigung des Verpächters zu veräußern,
zu verpfänden, ooer mit Hypotheken zu
beschweren ,

d) daß sich der Verpächter die Befugnis vor¬
behalten hat, zur Bestimmung des Braut¬
schatzes oder der Versorgung der Kinder
mitzuwirken,

c) daß im Fall der Heirat des Pächters dessen
Frau ein Gewinngeld zu zahlen verpflich¬tat war, und endlich

d) daß die Eltern oder der Ueberlebende von
ihnen, nach Uebertragung dieser Güter an
eines ihrer Kinder, fortgefahren haben,
einen Teil der in der Pachtung begriffenen
Güter als Leibzucht zu benutzen .

Sicherlich brachte dieses Gesetz nicht eine ein¬
deutige Klärung des Streites der Gutsherren gegen
die Bauern. Wenn die Bauern auch hierin schon
eine wesentliche Erleichterung sahen, so waren den¬
noch viele Prozesse unvermeidlich . Jedenfalls war
der Anfang zu einer vollkommenen Freiheit der
Bauern gegeben. Wie jedes Ding Zeit zur völligen
Entwicklung benötigt , so auch die Bauernbefreiung.
Wie diese Befreiung sich im Laufe des vorigen Jahr¬
hunderts vollzog, ist allen wohl zur Genüge be¬
kannt und brauchte hier nicht noch geschildert zu
werden . Dr. Laduga .

Ein Unterrichtstag in einer märkischen
Dorfschule zu Anfang des 18.

Jahrhunderts .
Einem alten Markaner nacherzählt

von Jul. Büscher.
Es ist ein klarere Wintermorgen, etwa ½8

Uhr. Noch ist es leer im Schulzimmer ; aber draußen
klappern bereits lustig die Holzschuhe der herbei¬
eilenden Schüler und Schülerinnen. An zwei
Wänden des Schutzimmers entlang stehen zwei
lange Tische, die an beiden Seiten mit Bänken ver¬
sehen sind; fünf oder sechs kleinere Bänke füllen
den übrigen Raum des Zimmers . In der Ofenecke
steht ein hölzerner Tisch; er ist der Thron des
Dorfschulmeisters . Mit gekreuzten Beinen sitzt er
mit einer blauen Flanelljacke bekleidet darauf und
näht so fleißig und eifrig an einem Kleidungs¬
stück, daß die Troddel der weißen Zipselmütze bei
jedem Stiche bald nach rechts und bald nach links
tanzt.

Plötzlich wird die Tür ausgerissen. „Morn, Hä
Lährer.“ „Morn , Hä Lährer.“ „Morn, Hä Lährer!"
schallt es von dort her. „Morn, Heinrich!“ „Morn,
Katrin !" „Morn, Wisken!" lautete die Erwide¬
rung vom Schneiderthron herab. Mit Holzschuh¬
klapperndem Getrampel stürmt die wissensbedürf¬
tige Jugend durch die Tür. Bald sitzen die Ange¬
kommenen wie die Heringe zusammengepökelt auf
ihren Plätzen . Es entsteht ein allmählich anschwel¬
lendes Brummen in dem engen Raum, als zöge
schwärmendes Bienenvolk durch die Stube: Einer
hört leise dem andern den Katechismus ab, um
später beim „Aufsagen“ vor dem strengen Meister
bestehen zu können.

Der alte Herr hat aus der neben ihm stehenden
Dose bereits einige Prisen genommen und dabei
sinstere Blicke über die Brille hinweg nach den
größeren Knaben gleiten lassen. Ein runzliges
Frauengesicht , zur besseren Ehehälfte des Meisters
gehörend, blickt durch die Tür. „Wisken, kumm!
Du saß buttern!" „Katrin un Fieken (Sofiechen),
get stäget de Diälle (Diele)!" „Kalinken, lot du
de Hauner los!“. Die Gerufenen drängen sich von
ihren Plätzen , und ein halbes Dutzend ungerufener
Mädchen klappert vergnügt hinterdrein. Eine neue
Prise gleitet unter die Nase und ein drohender
Blick über die Brille zu den größeren Knaben und
von diesen in die Ecke, wo achtunggebietend
mehrere Haselstöcke von verschiedener Länge und
Dicke stehen. Die Burschen haben ihres Meisters
Blick jetzt verstanden. Ein Knabe erhebt sich.
Kaal, kumm!" „Kasper, kumm,“ „Wilm . kumm!“

ruft halblaut einer dem andern zu. Langsam
erheben sie sich, und bald sind die größeren Knaben
zur Tür hinaus. Das ist das Signal für die Klei¬
nen, die mit unterdrücktem Hurrah nachstürmen .
Auf dem Hofe herrscht bald reges Leben. Die bei¬
den größten Knaben stehen am Sägebock und be¬
arbeiten ein Scheit Holz nach dem andern, ein
halbes Dutzend anderer Jungen ist eifrig mit Spal¬
ten beschäftigt, noch andere tragen das klein ge¬
machte Holz an seinen Platz. und wieder andere
schichten es auf. Dabei kommt es natürlich hier
und dort zu geräuschvollen Balgereien . Jetzt ist es
½9 Uhr. Es klopft an das Fenster . Beile und
Sägen werden fortgeworfen. Hastig drängt und
schiebt sich das kleine Volk durch die Tür in das
Schulzimmer . Der Meister hat seinen Platz ver¬
lassen . Er steht hoch aufgerichtet und festen
Blickes, das Gesangbuch in der Linken und den
bösen Haselstock in der Rechten vor den Schul¬
bänken . Kons an Kopf gedrängt, sitzt die kleine
Schar da. Des Meisters Auge macht noch einmal

is Fritz Schulte un
Schmidt ?“ „Dä möt te Huse misten helpen!" schalltes brüllend im Chor gesprochen zurück. „Un
Fieken Stollenkamps un Grete Böllinghaus?“ „Dämöt waschen helpen!“ schallt es gleicher Weise ausder Schar heraus. „Na, dann singen wir Nummer
385!“ Nicht ohne Schwierigkeit haben nach einiger
Zeit die größeren Kinder das bezeichnete Lied auf¬
geschlagen, und der Gesang beginnt . Dietrich
Wülbering , der beste Sänger der Schule, hat den
Kopf in den Nacken gelegt und läßt seine Stimme
erschallen, daß er von der Arbeit kirschrot im Ge¬
sicht wird und seine Halsadern zu platzen drohen.
In gleicher Weise arbeitet sich die ganze Gesell¬
schaft fünf Strophen hindurch ab. Der Meister
hatte seine Gründe für diese Art zu singen. Er
äußerte zu einem Bekannten darüber: „Je köller
et es, desto länger un härrer (lauter) lot ech
singen; dann wät de Blagen un de Stuowe warm,
un eck spar dat Holt taum Inbeihn (Einheizen)!“
Nach dem Gesang beginnt das Gebet. Ein größerer
Knabe liest es holprig vor. Zur Beendigung des¬
selben sind etwa 20 Minuten notwendig. Diese
Zeit benutzt der Meister dazu, das Feuer im Ofen
zu schüren und seine Rückseite zu wärmen . Beim
letzten Amen aber ist er stets wieder pünktlich zurStelle. Der Unterricht hätte beginnen können,
doch war es noch nicht ganz so weit. „Daniek
Hülsenbeck, Gustav Schläper , Fritz Schmidt, Karl
Möller kommt mal eben raus!“ An den verstörten
Gesichtern der Aufgerufenen war deutlich zu sehen ,
daß sie ein Verhör erwarteten, dessen Ergebnis sie
schon im Voraus auf ihrer Erziehungsfläche zu
empfinden schienen. „Was hattet ihr gestern hinter
die Dornhecken vor?“ Allgemeines Stillschweigen .
„Na, dann sall eck ink wuoll dä Mule nopen
maken!“ — Bei solchen und ähnlichen Vorkomm.
nissen bediente sich der Meister des Plattdeutschen
mit der Begründung: „Ei geit biätter te Hiärten .“— Da immer noch keine Antwort erfolgte, bekamDaniel Hülsenbeck von des Meisters geübten Hand
ein halbes Dutzend auf die Rückseite seiner leib¬
lichen Existenz. „Scholmester ! Scholmester!“ klang
es wimmernd . „Jo, hiät sik wat te scholmestern.
Wat het get gemaket , dat well eck weeten?" „Fie
doen en bittken Döpken spieln“ (Spiel mit kleinen
steinernen Kugeln), so lautet kleinlaut das Ge¬
ständnis . „Na, dann well eck es en bietken met
ink Döpken spieln. Gau üöwer die Bank rüöwer,
Gustav Schläper!" Das Gesicht des armen Jungen
sah zum Bedauern aus. Es half aber nichts, er
mußte sich bequemen und nach ihm seine Kame¬
raden ebenfalls. — Warum hatten sie aber auch
„Döppken“ gespielt. Sie mußten wissen, daß
Spielen in den Augen ihres alten Dorfschulmeisters
ein schweres Verbrechen war. Die Kinder hatten
zu Hause „sich was zu lernen“ oder bei der Arbeit
den Eltern zur Hand zu gehen. — Heulend gingen
die Bestraften auf ihre Plätze. „Wieken Figge und
Linken Wulf, warum habt ihr eben gelacht ?“
Wisken Figge sagte weinerlich : „Ueöwer Daniel
Hülsenbieck sien breet Mul, as hä de Schmier
(Hiebe) kreg!“ „Un du, Linken Wulf?" „Guste
Klein lachede un spielde Klarnette an järe Räse!“
„Na, dann Wisken Figge un Linken Wulf kommt
mol heruter, op Lachen kümmet Hülen, un. Guste
Klein, kumm tau Gesellschop man sots met.“ .Dä
Wulfs Linken hiät geluogen “, sammerte Guste
Klein. „Is nit wohr!“ brüllte die ganze Schule.
„Guste, kumm men rute, wo Klarnette gespielt
wät, do wät ok gedanzet!“ Und die Guste hat
brav tanzen müssen und hat ihre Nase nicht wieder
zum Klarinettespielen mißbraucht . — Inzwischen
war es 9 Uhr geworden ; der Herr Lehrer settt sich
wieder auf seinen Schneidertisch . Unterdessen
müssen die „Großen“ in der Bibel lesen, während
die „Kleinen “ still zu sitzen und „sich zu leinen“
haben. Mit eintönigem Singsang geht das Lesen
in der Oberabteilung vor sich. Minken Faßbender
liest schon eine Weile und stockt dann plötzlich . Sie
teht vor einem allzuschweren Wort . „Hüpp
drüwer" und liest eifrig weiter . Aber sie stockt
wieder. „Hüpp drüwer!" Und wieder wird das
schwierige Wort übersprungen. Auf einmal hört
man das laut gellende Gekreische eines Mäd dens.
„Kathrin, was fehlt dir?" fragt der Schuhmeister,
ohne von seiner Nadel aufzublicken. ###nrich
Wulf hiät mi kniepen!“ Der Magister nimmt die
Zipfelmütze ab und wirft sie dem Beklagten zu.
Dieser ergreift sie zögernd und trägt sie dern ge¬
strengen Herrn Schulmeister langsam wieder hin.
Mit geübtem Griff hat ihn der alte Herr beim
Kragen und versorgt ihm den Rücken und dessen
Verlängerung mit einigen kräftigen Schlägen . So
vergeht die Stunde: die Großen lesen, die Klei¬
nen „lernen sich was", und — alle träumen. —
Aber nun kommt die Frühstückspause . Sie bringt
wieder frisches Leben in die Schar. Mit liutem
Halloh stürmt alles zur Tür hinaus. Draußen be¬
ginnen Säge und Beil wieder ihre Arbeit , bis
das bekannte Klopfen an den Fensterscheiben
wieder zum neuen Beginn des Schulunterichts
mahnt. Die letzte Stunde verläuft in ähnlicher
Weise wie die voraufgegangenen, nur das diesmal
die Großen „sich was lernen“ und die Kleinen
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